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KULTUR & GESELLSCHAFT

ereits in Leuben hatte die Staatsoperet-
te heitere Spieloper im Repertoire.

Auch wenn der Fokus des Hauses in den
letzten Jahren eher auf „Broadway in Dres-
den“ zielte, hindert das nicht, diese Traditi-
on aufzugreifen und weiterzuführen. Puc-
cinis populäre und bewegendeOper „La Bo-
hème“, die am Wochenende Premiere hat-
te, ist ein großes romantisches Werk. Hei-
ter ist die Geschichte um die Stickerin Mi-
mi, die es in den illustren Kreis von vier
Künstlerfreunden, jener titelgebenden „Bo-
hème“, verschlägt, auch nicht wirklich.
Schließlich endet sie für Mimi tödlich, die
Freunde wie die Zuschauer zutiefst betrof-
fen hinterlassend. Genau so war es auch
amSamstag, bevor ein stürmischer, von Be-
geisterungsrufen aufgeheizter, nicht en-
den wollender Beifall losbrach. Ovationen
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für eine Aufführung, die rundum und auf
höchstemNiveau gelungenwar.

Johannes Pell erfüllte sich mit dieser
Oper einen letzten Wunsch als Chefdiri-
gent dieses Hauses. Man konnte hören, mit
welch großer Begeisterung er an die Inter-
pretation des Werkes gegangen ist. Gleich-
zeitig war erlebbar, auf welch hohem Ni-
veau das Orchester musiziert. Es zaubert
klangliche Finessen, trägt Emotionen, be-
gleitet sensibel die Sänger. Diese Musiker
erfüllen das Haus mit Klang und die Hörer
mit Begeisterung. Chor und Kinderchor er-
gänzen das hervorragend. Dazu kommt ein
sehr solide besetztes Solistenensemble. Ei-
nige herausragende Leistungen ließen
selbst kritischen Besuchern Herz und Oh-
ren aufgehen. Während Pell mit „La Bohè-
me“ seinen Abschied zelebriert, zeigt Mat-
thias Reichwald, dass er als designierte
Hausregisseur ein Glücksgriff ist: für das
Haus, seine Ensembles und sein Publikum.

Reichwald erzählt die Geschichte ge-
radlinig und nachvollziehbar. Er fokussiert
auf die Personen und ihre glaubwürdig er-
lebbaren Beziehungen, ohne den Blick für
das Ganze zu verlieren. Ob Chorszenen,
kleine Nebenhandlungen oder für schein-

bar jedes einzelne Kinderchormitglied indi-
viduelle Spielangebote. Schlussendlich
setzt er eigene dramaturgische Akzente.
Sie machen die Lesart besonders und holen
das Stück aus der Ecke herzerweichender,
aber lebensfremder Schmachtfetzen.

Insbesondere die Mimi hat er unter die-
sem Aspekt analysiert. Sie kommt nicht als
von Krankheit gezeichnetes schutzbedürf-
tiges Mädchen, sondern durchaus lebens-
froh und selbstbewusst in diesen Freundes-
kreis. Sie gestaltet die Liebe, ist dem Poeten
Rodolfo eine aktive Muse. Anders als die
Bohèmiens, die am selbstgewählten ar-
men, aber freien Leben als Künstler festhal-
ten, will siemehr als Selbstverwirklichung.
So könnte man verstehen, dass sie im letz-
ten Bild als Schwangere auftritt undmit ih-
rem Tod auch diese Hoffnung stirbt. Das ist
tragisch, nicht nur traurig.

Christina Maria Fercher hat auch
stimmlich eine sehr überzeugende Mimi
gegeben. Selbst wenn Pell die Ritardandi
weit auskostet und dem vorantreibenden
Drive wenig Raum gibt, strahlt sie mit
schöner, kraftvoller Höhe im Liebesglück.
Da ist ihr Jongwoo Kim, der mit strahlen-
dem Tenor die Partie des Rodolfo gibt, ein

ebenbürtiger Partner. Zusammenmit Grze-
gorz Sobczak als Marcello reflektieren die
beiden Freunde ihre so unterschiedlichen,
aber für beide prägenden Lieben. Das
klangvolle, spielerisch differenzierte und
gerade auch in der finalen Betroffenheit be-
wegende Freundesquartett wird durch
Bryan Rothfuss und Andreas Mattersberger
trefflich ergänzt. Julie Sekinger gibt den ko-
ketten, aber nicht weniger emanzipierten
Gegenentwurf zur Mimi, Marcellos Ange-
beteteMusetta.

Eindrucksvoll und wandelbar sind das
Bühnenbild von Karoly Risz und die Kostü-

me von Toto. Die dominierende Dreiecks-
form, akustisch sicher ein Gewinn,
schränkt die Spielfreiheit des zweiten Bil-
des zwar ein, kreiert aber großartige Effek-
te, wenn die glatten Wände plötzlich
durchlässig werden, sich der Sternenhim-
mel über die Liebenden breitet oder die En-
ge aufbricht und einen Horizont öffnet,
den letztendlich nur die toteMimi erreicht.
Die Freunde verbleiben im kunstvollen,
aber dennoch begrenzenden Rahmen.

Wieder: 4., 15., 16., 26. und 27.6.;
Kartentel. 035132042222

GroßeOper in der Operette
Bühne in Sachsen

Bewegendes Drama, große
Kunst, Willkommen und
Abschied in „La Bohème“.

Von Jens Daniel Schubert

Ein großes Paar:
Jongwoo Kim als Ro-
dolfo und Christina
Maria Fercher als
Mimì in der Staats-
operette Dresden.
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nter den Regenponchos der Menge las-
sen sich Lederhosen und Dirndl erken-

nen. Der On- und Off-Regen stört die Fans
nicht, die sich für ihren Star heute schick
gemacht haben. Wer keine Tracht trägt,
weiß sich anderweitig zu helfen. T-Shirts
aus dem Merchandise-Shop oder mit Sprü-
chen wie „Mei Dirndl is in daWäsch“, „Mei
Dirndl hat da Hund gfressen“, oder für ei-
nen ganz besonderen Anlass „Mei Dirndl is
z kloa für zwoa“ rechtfertigen, warumman
bei den schlechten Wetterprognosen sein
Tracht-Outfit vielleicht zu Hause gelassen
hat. Ihr Outfit haben sie meist mit durch-
sichtigen Regenponchos, die die Lederho-
sen und Dirndl nicht verstecken, undWan-
derschuhenwasserfest gemacht.

Turbulentes Regen-Konzert
„Noch meint es der Himmelvater gut mit
uns“, freut sich der Musiker, als der Regen
zu Beginn der Show noch ausbleibt. Das
Konzert abzusagen war für ihn keine Opti-
on, immerhin habeman in den letzten Jah-
ren schon „die turbulentesten Regen-Kon-
zerte“ gespielt. „Es ist Volks-Rock- ’n‘-Roll
und keine Fernsehshow“, so Gabalier.

Für viele Zuschauer ist es nicht das erste
Gabalier-Konzert. „Seit 14 Jahren gehen
wir auf die meisten Gabalier-Konzerte“, er-
zählen Bianca und Heike. Heute sind sie
rund vier Stunden aus Nürnberg angereist.
Für „den Andi“ ist ihnen keine Strecke zu
weit, ob Schladming, Kitzbühel oder Ber-
lin. „Es ist für uns ein richtiges Hobby.“ Sie
haben viele Dirndl daheim, alle für Gaba-
lier-Konzerte gekauft. Viele Accessoires,
wie ihre Handtaschen, gestalten sie selbst.

U

Auf beiden Seiten der Tasche befindet sich
das Gesicht ihres Stars. „So sparen wir uns
ein bisschen Geld. Ist ohnehin schon ein
teures Hobby“, lacht Heike.

Auch sie beginnen lauthals zu krei-
schen, als pünktlich um 19.30 Uhr Andreas
„Andi“ Gabalier die Bühne im Rudolf-Har-
big-Stadion betritt. Mit blauer Trachten-
weste und passender Gitarre stolziert er auf
die Bühne und lässt sich feiern. Da Gabalier
komplett auf eine Vorband verzichtet,
spielten Sekunden zuvor noch Pop und
Rock aus den 80ern, 90ern und frühen
2000ern. Er beginnt mit einem Intro aus
„Hulapalu“, „I sing a Liad für di“ und „Halli-
hallo“, Stimmungslieder der Sonderklasse.
Das findet auch das Publikum, das den stei-
rischen „Volks-Rock-‘n‘-Roller“, der immer
eine Sonnenbrille zu tragen scheint, mit
lautem Jubel begrüßt.

Erika, Sandra und Leonie sind heute als
Familie da. Die 83-jährige Oma ist schon
lange Gabalier-Fan und freut sich vor al-
lem, heute mit ihrer Tochter und der 12
Jahre alten Enkelin hier sein zu können:
„In meinem Alter ist es nicht mehr selbst-
verständlich, noch auf solche Veranstaltun-
gen gehen zu können.“ Sie ist auch nicht
die Einzige ihres Alters. Der Star begrüßt
heute alle „Jungen und Junggebliebenen“.
„Der Andi ist am Boden geblieben, nicht so
wie andere Stars. Wir freuen uns, seine
Konzertemachen einfach gute Laune.“

Die Tour von Gabalier ist auch etwas für
den nicht ganz so großen Geldbeutel. Ti-
ckets gab es schon ab rund 70 Euro, relativ
billig im Vergleich zu anderen Stars. Die
Preise an den Essensständen und Kiosken
reißen ebenfalls kein riesiges Loch in die
Geldbeutel der Bierliebhaber, die für einen
Becher zwischen sechs und sieben Euro
zahlen. Von diesen akzeptablen Preisen
wird heute auch ausgiebig Gebrauch ge-
macht. Gabalier selbst gönnt sich, wie es
sich für einen österreichischenMusiker ge-
hört, auf der Bühne eine Flasche Bier. Aus
der Menge tönt ihm im Chor „Ein Prosit,

ein Prosit der Gemütlichkeit“, ein klassi-
scher Volksfest-Hit, entgegen.

Der steirische Star verzichtet bei seiner
Bühnenshow auf Requisiten. Der größte
Stimmungsmacher ist er selbst. Sobald die
Menge sich etwas auszuruhen scheint, ruft
er zum Applaus, zum Mitsingen oder bei
seinem Mega-Hit „Hulapalu“ dazu auf, alle
Dirndln, wie man in Österreich zu jungen
Frauen und Mädchen sagt, auf die Schul-
tern zu nehmen. Die Lichtershow mit et-
was Pyrotechnik ergänzt die Show. Gaba-
lier selbst wird meist von rot-weiß-roten
Lichtern begleitet.

Tina Turner und Beerdigungslied
Dass die Medienberichte nicht immer der
größte Gabalier-Fan sind, nimmt er la-
chend zur Kenntnis. Vor seinem Lied „A
Meinung haben“, unterschwellig etwas kri-
tisch der Politik gegenüber, erzählt er la-
chend, dass er auch weiterhin für Tradition
einstehen wird. Dann singt er: „Wie kann
des sein, dass a poar Leut glauben zu wis-
sen, wos a Land so wü.“ Grundsätzlich
bleibt der Sänger aber bei seiner typischen
Gute-Laune-Musik, denn das sei auch die
Musik, mit der er auf Konzerten besonders
Spaß habe. Die Lieder, bei denen der Boden
und die Tribünen beben, sind auch seine
größten Hits. „I sing a Liad für di“, „Hulapa-
lu“ und „Zuckerpuppen“. Mit seinen Back-
ground-Sängerinnen performt er außer-
dem den AC/DC-Hit „You shook me all
night long“ und Tina Turners „Simply the
Best“, er ist eben auch ein Rock ’n’ Roller.

Am Ende singt er ein trauriges und ru-
higes Lied. „Amoi seg‘ ma uns wieder“, das
oft auf Beerdigungen gespielt wird und
vom Tod handelt. Das lässt das Stadion ver-
stummen. Es ist ein friedlicher Abschluss
für einHigh-Energy-Konzert.

Dresden ist die dritte Station der „Der
Dirndl-Wahnsinn geht weiter!“-Tour. Sie
führt noch bis zum 1. September durch
Deutschland, Österreich, die Schweiz und
sogar auf die Beachparty in Lignano.

Rot-weiß-rote Partystimmung
bei Gabalier in Dresden

Auf „Der Dirndl-Wahnsinn geht
weiter!“-Tour: Der österreichische
Volks-Rock-’n’-Roller bringt
Austropop ins Dynamo-Stadion.

Von Sophie Handl

Andreas Gabalier
rockte am Sonn-
abend das ausver-
kaufte Dresdner
Rudolf-Harbig-Sta-
dion, wo sonst Dy-
namo spielt.
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er Wiener Arzt und Medizinhistoriker
Harald Salfellner (61) kennt jeden

Stein in Prag, den
Kafka auch nur be-
rührt hat. Sein Buch
„Franz Kafka. Ein
Leben in Prag“ ist
ein unentbehrli-
cher Begleiter, ein
Klassiker. Er er-
scheint im Prager
Vitalis-Verlag. Sal-
fellner gründete
1993 den einzigen deutschen Verlag in
Tschechien und veröffentlicht Belletristik
und Kulturgeschichte. Die Vitalis-Bücher-
stube befindet sich im Goldenen Gässchen
Nummer 22. In das blaue Häuschen am
Hradschin zog sich Kafka, der heute den
100. Todestag hat, 1916/17 zum Schreiben
zurück.

Wie beschreiben Sie das Verhältnis der
Prager zu Kafka, Herr Salfellner?

Als unterkühltes Pflichtprogramm. Es fällt
auf, dass man tschechische Übersetzungen
der Kafka-Werke in den Buchhandlungen
kaum findet. Zum Jubiläum gibt es Kafka-
Performances, Kafka-Popkonzerte, Kafka-
Computerspiele, Kafka-Kunstprojekte und
mit Kafka bemalte Straßenbahnen. Wir
vom Vitalis-Verlag konzentrieren uns dage-
gen auf KafkasWerke, die wir in einer eige-
nen „Prager Ausgabe“ in Deutsch und
Tschechisch herausgeben. Kafka will vor al-
lem gelesen sein, er hat uns auch heute
noch eineMenge zu sagen.

Für viele scheint er so etwas wie eine
Gottheit zu sein – für Sie auch?

Ich bewundere Kafka und seine literari-
schen Schöpfungen über die Maßen. Aber
zu einem realistischen Verständnis braucht
es einen nüchternen, realen Zugang, nicht
heiligenmäßige Verehrung. Mich interes-
siert Kafka gerade in seinen Schwächen
und seinen menschlichen Untiefen. Nein,
keine Gottheit, aber ein einzigartiger
Schriftsteller und ein faszinierender
Mensch.

Wie kannman solche Geschichten
schreiben wie er und zugleich einem
drögen Büroalltag nachgehen?

Literatur und Büroalltag fließen bei Kafka
ineinander, auch wenn er sich ständig über
die Arbeit beschwerte. Vieles, was er bei
der Arbeiterversicherung gesehen und er-
lebt hat, ist nicht nur in seinen Briefen und
Tagebüchern festgehalten, sondern auch in
sein Werk eingeflossen. Umgekehrt hat er
auch seine literarische Begabung in die Ver-
sicherung eingebracht, wenn er etwa Fach-
beiträge oder rechtliche Darstellungen ab-
fasste.

Bei Kafkas Tagesablauf fragt man sich,
wann er geschlafen hat. Kann die
Erschöpfung zu seiner Erkrankung
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beigetragen haben?
In seiner hypochondrischen Grundhaltung
klagte er ja schon als ganz junger Mensch
über Lärmempfindlichkeit, Kopfschmer-
zen, Schlaflosigkeit und dergleichen mehr.
Trotzdem war er bis zum Ausbruch seiner
Tuberkulose ziemlich gesund und leis-
tungsfähig. Die Erschöpfung war dann
eher eine Folge der „Schwindsucht“, wie
man die Tbc damals nannte. Zwar hat das
nächtliche Schreiben sicher auch zu seiner
chronischen Müdigkeit beigetragen, aber
dass es die Erkrankung befeuert oder gar
ausgelöst hätte, das kannmannicht sagen.

Wie sind Sie als Mediziner zu Kafka
gekommen?

Als ich mit 28 Jahren als junger Mediziner
meinen Verlag gründete, auf den Spuren
der Prager deutschen Literatur, war Kafka
von Anfang an eine zentrale Gestalt. Aber
natürlich musste ich zunächst nicht nur
das Verlagshandwerk lernen, sondern auch
viel über Kafka und seine Freunde. Viele
der Kafka-Experten lebten damals noch,
mit denen ich mich austauschen konnte:
Eduard Goldstücker, Kurt Krolop, Josef Cer-
mak, Jürgen Born. Am tiefsten hat mich
aber der Doyen der Kafka-Forschung Hart-
mut Binder beeindruckt, der eines Tages
im Verlag anklopfte und mit dem ich seit-
dem in enger Verbindung stehe. Damals in
den 1990er-Jahren wurde der Vitalis-Verlag
so etwaswie Binders Prager Gleisanschluss.
Ich bin unendlich dankbar für alles, was
ich von diesem Vollblutforscher lernen
durfte, der ja noch Max Brod und so viele
andere damals noch lebende Zeitgenossen
befragt hat.

In Ihrem Verlag erscheint von Hartmut
Binder eine tausendseitige
Bildbiografie. Rechnet sich das?

Kafka in 1.550 historischen, meist farbigen
Abbildungen, vieles davon nie zuvor veröf-
fentlicht – das ist in solcher Fülle noch
nicht da gewesen, ein Bilderrausch, der
durch Binders ungeheures Wissen zum
Leuchten gebracht wird. Nein, die Tausen-
den Arbeitsstunden, die der Verlag in den
Band investiert hat, lassen sich kaum ein-
spielen. Aber das ist in diesem Falle von un-
tergeordneter Bedeutung. Dieses Buch ist
der Gipfel einer Kafka-Leidenschaft, das Er-
gebnis einer fünfzig Jahre währenden For-
schungstätigkeit, das finale Opus magnum
eines faszinierenden Gelehrten, dem wir
einen Gutteil unseres Wissens über Kafkas
Leben verdanken.

Sie forschen selbst über Kafkas Ärzte
und Krankheiten. Kannman noch
Neues finden?

Ich höre manchmal, dass zu Kafka ja schon
alles bekannt sei – ganz das Gegenteil ist
der Fall! Kafkas medizinisches Umfeld und
seine Krankheit weisen noch viele weiße
Flecken auf. Beispielsweise war bisher
kaum etwas über seine Erkrankung an der
Spanischen Grippe bekannt, der ich eine
ausführliche Untersuchung gewidmet ha-
be. In Kafkas Prag ist noch manches Ge-
heimnis zu lüften.

Das Gespräch führte Karin Großmann.
Buchtipp: Harald Salfellner: Franz Kafka. Ein Leben in
Prag. Vitalis-Verlag, 120 Seiten, 19,90 Euro

WarKafkaHypochonder?
Der Autor und Verleger Harald
Salfellner ist Kafkas Statthalter
im Goldenen Gässchen. Er meint:
Der Jubilar will mehr gelesen
und weniger vermarktet werden.

Berlin. Der Theater- und Filmschauspieler,
Regisseur und Theaterleiter Alexander
Lang ist tot. Er starb am Freitag in Berlin,
wie die Akademie der Künste unter Beru-
fung auf das private Umfeld mitteilte. Ne-

ben der Theaterkarriere agierte Lang auch
in einigen Fernseh- und Filmproduktionen.
In Erinnerung blieb davon vor allem seine
Rolle als Philosoph Ralph in Konrad Wolfs
„Solo Sunny“ aus dem Jahr 1980. (dpa)

Schauspieler Alexander Lang gestorben


